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Dem Biblis dieſen Brocken laſſen, das wäre ein 
unverzeihlicher Fehler geweſen! 

Draußen am Auto hatte der Geheimrat noch zu 
Reuth geſagt: „Es iſt mir außerordentlich peinlich, daß x 
durch dieſes traurige Vorkommnis unſere geſchäftlichen 
Abmachungen verzögert worden ſind. 

10 Aber Sie werden begreifen, daß ich augenblick⸗ 
i ee 9 

Und man hatte ſich geeinigt, daß morgen nachmit⸗ 
tag, die Herren zuſammenkommen wollten! 

Als nun von Huhn vorſichtig zu ſondieren anfing 
und darlegte, daß er durchaus bereit ſei, die Sache zu 
machen, wich der Ingenieur aus unter Betonung, daß 
Biblis bis morgen noch die erſte Hand habe. 

Da traten Gregorius und der Bankier aus ihrer 
Reſerve heraus und legten unverblümt die Lage dar. 

Von einer weiteren Geheimhaltung der Erfindung 
könne keine Rede ſein. RE 

Huhn ſchloß: „Noch in dieſer Nacht wird ein aus⸗ 
führlicher Artikel unſeres lieben Dr. Gregorius geſetzt 
und gedruckt! Wie eine Bombe ſchlägt die Nachricht 
ein, davon können Sie überzeugt ſein. 

Und der „Bühnentruſt“? — Lieber Herr, ich bin 
froh, daß ich an dem Unternehmen nicht beteiligt bin! 
5 Da wird man an der Börſe Augen machen, was ſich da 
3 1 er Ss eee I dis wendete, um die Künſtlerin aus der Ohnmacht zu er⸗ 
Leute, die Ihre Erfindung finanzieren, müſſen unab⸗ ven der Eck 
. Sinan daſtehen! Das ſehen Sie dog wohl ein, wenn € 
55 Ihnen das Geſchäftliche auch nicht liegt! Hören wir, was 
= Fräulein Ruhland dazu jagt!“ Fe 
And Reuth erklärte ſich ſchließlich bereit, zum min⸗ 
2 deſten die Verhandlungen mit Biblis und Heinersdorf 

noch hinauszuziehen, bis ihm das Angebot Huhns und 
5 ſeiner Geldgeber vorläge, denn der Bankier überſah 
g ſofort, daß es ſich hier um ein fo großes Objekt handelte, 
i daß Millionen in Frage kamen. 25 i 


ſchilderte, wo es ihm im kleinen Kreiſe vergönnt war, 
der Uebertragung der Oper „Sonnenwendnacht“ beizu⸗ 
wohnen. 

Natürlich ſkizzierte er auch Reuth und Fräulein 
Ruhland in ihrem gemeinſamen Wirken ſo trefflich, daß 


aus der Menge, zu Berühmtheiten wurden, mit deren 
vergangenem und künftigem Lebensweg ſich die Oeffent⸗ 
lichkeit beſchäftigte. 


immer in ſeinem Bureau! 

Schwere Stunden lagen hinter ihm. Als er am 
Abend mit Heinersdorf in der „Volksoper“ eintraf, war 
man gerade im Begriff, die unterbrochene Vorſtellung 
fortzuſetzen. 

So blieb dem Intendanten nichts weiter, als dem 
Oberregiſſeur für das ſchnelle und tatkräftige Eingreifen 
Dank abzuſtatetn und abzuwarten, wie ſich die Murnau 
mit der Rolle abfinden werde. 5 ö 

Der Geheimrat begab ſich ſofort in die Garderobe, 
wo Jutta mit gefchloffenen Augen apathiſch auf dem 
Ruhebett lag. 8 

Der reich ausgeſtattete Raum war erfüllt vom 
ſcharfen Duft der Arzneien und Eſſenzen, die man an⸗ 


ſaß auf dem Stuhl die Zofe, eine treue, 5 
der Sängerin völlig ergebene Perſon, die ſchon lange den = 
nicht leichten Dienſt verſah, und wiſchte ſich die Augen. 5 

Der Theaterarzt kam dem Geheimrat auf den Fuß⸗ BE 
ſpitzen entgegen und legte den Finger auf den Mund: 
„Keine Sorge! Nichts ebensgefährliches, aber abſolute 
‚use und das Vermeiden jeder Aufregung iſt notwen⸗ 

i ER u 
Biblis flüſterte: „Nervenkriſis?“ 
orauf der Doktor nickte. 

»Ich habe das Gefühl, daß der Vorſtellung irgend 
etwas vorangegangen ſein muß, was zu dieſem Zuſam⸗ 
menbruch führte! Ein großer Aerger, eine ſtarke Er⸗ 
regung — —.“ 

Der Geheimrat ließ ſich am Ruhebett nieder und 
ergriff Juttas Hand. 3 

Wie ſehr er ſie liebte, merkte er gerade in dieſem 
Augenblick. ee 
Vi.elleicht hatte er ſelbſt die meiſte Schuld an dieſer 
traurigen Sache. 5 

arum beherrſchte er ſich nicht mehr, warum trug 
er dem kaurizichen Sinn einer großen Künſtlerin nicht 
mehr Rechnung? — Warum? 

Da ſchlug Fräulein Vermehren, die bisher regungs⸗ 
los lag, die Augen auf. Ihr Blick ſtreifte Biblis, aber 
es war nicht zu ſehen, ob ſie ihn erkannte. Dann ſchloß 
ſie ſie wieder mit einem leiſen Seufzer. 


VII. 

Am folgenden Tage ſprach man in fünf Weltteilen 
von der fabelhaften Erfindung, die ein bis dahin völlig 
Unbekannter Ingenieur namens Ernſt Reuth machte! 
Die ideale Verbindung von Wort⸗ und Bildüber⸗ 
tragung — von vielen geſucht, aber nicht gefunden — 
war geſchaffen! — Man hatte nun die Möglichkeit in 
Händen, jede künſtleriſche Veranſtaltung unabhängig 
vom Zuſchauerraum Millionen Menſchen zu über⸗ 
mitteln. Er 

Aber auch für die Wiſſenſchaft und Schule eröffneten 
ſich ganz neue Wege. 8 2 

Das „Allgemeine Tageblatt“ hatte noch in der Nacht 
5 1 überall hingefunkt und ſich die Sache etwas 

en laſſen. ö 
Dr. Gregorius veröffentlichte eine hochintereſſante 
Abhandlung, in der er den denkwürdigen Augenblick 


‚wer Stunden ſpater war es dann möglich, Jutta 

in ihr Heim zu überführen. 

And in der kurzen Zeit, die dem Geheimrat noch 
Friſt zum Ruhen blieb, fand er keinen Schlaf. 

Nun ſaß er wieder hier in ſeinem Arbeitszimmer, 
ſollte ſich losreißen von allem Nichtgeſchäftlichen, um feine 
Dispoſitionen zu treffen, von denen fo viel abhing. 

i es war ja jo töricht, ſich ſelbſt immer wieder anzu⸗ 
agen! 

Ehe er in den Frühſtunden die Villa in Mahlow 
verließ, hatte er ſich die Zofe Fräulein Aathe vorgenom⸗ 
men und ausgefragt, ob ſie nicht wiſſe, was zu dieſer 
Kataſtrophe auf der Bühne führte. 

Die blickte mit den grauen Augen vor ſich nieder 
und bewegte nur leicht die Schultern. 

„Die Ausſprache am Nachmittag — Herr Geheimrat 
— die war — wohl mit daran ſchuld — —.“ 

Biblis preßte die Lippen zuſammen. 

„Das allein kann es doch nicht geweſen fein — 

Agathe ſchwieg. 

Oh — eher biß ſie ſich die Zunge ab, als den Auf⸗ 
tritt in der Intendantenloge zu verraten, den ihr Jutta 
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betrat, wo die Getreue fie erwartete. 

Es war eben eines zum anderen gekommen! — 

Biblis wurde aus ſeinem Grübeln durch Corbach 
aufgeſchreckt, der ſich angeſagt hatte. 

90 Oer Makler wollte zur Börſe und bat um Inſtruk⸗ 
tionen! 

N Es war ein Pech ſondergleichen, daß es nicht glückte, 
geſtern abend den Vertrag mit dem Ingenieur fertigzu⸗ 
ſtellen. 

Wie hätte man dann heute dageſtanden! Der Bank⸗ 
konzern als Beſitzer des Bühnentruſts auch Käufer des 
„Heimtheater“!! 

Eine große, eine 
ſehen gemacht hätte! 
5 Aber ſo? Um 

Verhandlungen beginnen und Biblis hatte alle die 
Leute geladen, die ſich an dem Werk beteiligen konnten. 
Der Makler ſah düſter in die Zukunft. 

„Wir haben den rechten Augenblick verpaßt, Herr 
Geheimrat! Da dürfen wir uns nichts vormachen! Ich 
glaube ja nicht, daß die heutigen Kurſe ſchon beeinflußt 
werden, aber — morgen! Bis dahin müſſen wir den 
Vertrag vollzogen haben!“ BE 

Biblis nickte nervös. BE 
= „Laſſen Sie durch unſere Leute an der Börſe ver⸗ 

breiten, daß wir die erſte Hand auf das Patent haben, 
daß bereits die notwendigen Gelder gezeichnet wurden, 
um die Erfindung zu finanzieren, kurz, daß der Bühnen⸗ 
truſt nicht geſchlafen hat — —.“ N 

Corbach zuckte die Achſeln. 

»Was geſchehen kann, geſchieht! 


zielbewußte Sache, die überall Auf⸗ 


Aber man darf 
nieur von geſtern leichter zu verhandeln war als mit 


joll in Zehlendarf vor einem Dutzend Vertretern größter 
Blätter die „Sonnenwendnacht“ übertragen werden! 
Wenn der Reuth nicht ein ſo vernünftiger Mann wäre, 
würde er in wenigen Tagen überſchnappen! Aber trotz⸗ 
dem — wir werden einen ſchweren Stand mit ihm und 
der Ruhland haben!“ i 5 : 

7 Der Makler ſchlug ſich aufs Knie. 
Wiſſen Sie, Herr Geheimrat, daß ſchon ein halbe 
Dutzend Geldgeber den Ingenieur umſchwärmen und 
Rieſenſummen bieten? Na — das kann heut ein luſtiger 
Tag an der Börſe werden!“ 
Die Börſe! 3 
Wie würde die auf die Senſationsnachrichten hin 
reagieren? i 5 

Jagt doch ein Gerücht das andere. 
hd Amerik 
5 ER 


auftreten. 
den 


Bankkonze rn“ den Bühnen⸗ 


anvertraute, als ſie verſtört und aufgeregt die Garderobe 


vier Uhr nachmittags ſollten die 


nicht vergeſſen, daß mit dem armen unbekannten Inge⸗ 


dem berühmten Erfinder von heute! — Um acht Uhr 


truſt ſchuf, wußte die Finanzwelt, daß das Unternehmen 
zwar gewagt ſei, aber doch gute Ausſichten bot, wenn die 
geeigneten Männer die Sache in die Hand nahmen. 

Und Biblis und Heinersdorf waren Leute, deren 
Name etwas bedeutete. 

Wenn das „Heimtheater“ in den Beſitz einer ande⸗ 
ren Finanzgruppe überging, dann entſtand dem Bühnen⸗ 
truſt eine gefährliche Konkurrenz, und ein Sinken des 
Kurſes der Anteilſcheine war die unausbleibliche Folge. 

Das mußte unbedingt vermieden werden, daher auch 
die Eile, mit der Biblis den Ankauf der Erfindung be⸗ 
trieb. = 

Man lebte nun einmal im Zeitalter der Monopole! 
Den notleidenden Bühnen war nur zu helfen, indem man 
die Millionen zuſammenballte, und auch für die Kunſt 
einen machtvollen Zuſammenſchluß ſuchte. 

Sollte dieſe kluge Spekulation nun in die Brüche 
gehen, weil ein kleiner Ingenieur ſich erkühnte, die 
Kunſtwelt auf den Kopf ſtellen? 8 

Biblis blickte den Makler beſorgt an. 

„Wir müſſen alle Minen ſpringen laſſen! Schließen 
wir heute mit Reuth ab, ſtehen wir morgen groß da “ 

„Wenn Herr Geheimrat — —.“ 

„Zweifeln Sie daran — —.“ 

Corbach verzog den Mund. 8 

„Die Finanzgeier ſammeln ſich in Scharen! Warten 
wir ab!“ 

Und es wurde ein bewegter Börſentag! 

Die tollſten Nachrichten über Reuths Werk gingen 
um. 

Wenn man aber mit ſpöttiſcher oder ängſtlicher 
Miene fragte: „Was jagt der „Norddeutſche“ dazu,“ dann 
waren Leute da, die mit dem Auge zwinkerten und 
meinten: „Iſt alles ſchon in Ordnung! Sowas läßt ſich 
doch der Biblis nicht entgehen! Die Amerikaner? 
Huſten werden wir ihnen was. Wir haben genug Geld 
im Lande, da brauchen wir kein fremdes Kapital —“ 

And dieſe geſchickt von Corbach inſzenierte Propa⸗ 
ganda hatte den Erfolg, daß die Aktien des „Nord⸗ 
deutſchen Bankkonzerns“, die am Vortage 211 notierten, 
nur bis 208 nachgaben. g 

Die Mittagsblätter brachten neue ſpaltenlange Ar⸗ 
tikel über die Heimbühne, die an der Börſe verſchlungen 
wurden. 

So wenig ſich die Lage überſehen ließ, das eine 
ſtand feſt, daß die Ausnutzung der Erfindung der be⸗ 
10 8 Induſtrie Millionen ⸗ Aufträge einbringen 
mußte. 5 

Biblis atmete erleichtert auf, als man ihm gegen 
zwei Uhr meldete, daß trotz Schwankungen und lebhafter 
Tendenz keine panikartige Abſchwächung eingetreten ſei. 

Da er fernerhin die Nachricht erhielt, Jutta habe ſich 
ſo erholt, daß ſie über mittag eine Ausfahrt machte, ſo 
überwand er die ſchweren Beſorgniſſen mannigfaltiger 
Art, die ihn quälten und fand ſeine alte Sicherheit 
wieder. s a 
Nachmittags gegen vier Uhr verſammelten ſich im 
„Kleinen Konferenzſaal“ des „Norddeutſchen Bank⸗ 
konzerns“ die Herren, die Biblis nach ſorgfältiger Wahl 
zu der wichtigen Sitzung gebeten hatte. = 
Lauter Männer, die dem Unternehmen eng ver⸗ 
bunden waren und auch bei der Gründung des „Bühnen⸗ 
truſt“ hinter dem Geheimrat ſtanden. 

Es lag von vornherein die Abſicht vor, fremde Kapi⸗ 
talien auszuſchalten. So war es auch der Wunſch 
Heinersdorfs geweſen. 

Außer Biblis und dem Intendanten fanden ſich noch 
ſechs Finanzleute ein, die gemeinſam ſehr wohl in der 
He waren, das Projekt in großzügiger Form durchzu⸗ 
führen. 8 : 4 

Draußen war es unfreundlich und regneriſch. ; 

Chriſtoph Hatte die Vorhänge in dem dunklen, ſchwer 


ſphäre der Behaglichkeit und Wärme. 
Sortſetung folgt) 


„So ſchuf dieſer Abſchluß gegen draußen eine Atmo⸗ 


i getäftelten Raum zugezogen und die Krone angezündet. 
a ſolle ſich für die Erfindung inter⸗ 


Die Lorelei-Sage. 
Von Adele Brülle⸗Schnellenbach. 


Wo der Rhein feine größte Tiefe hat, ruht der Fuß der 
Lorelei, des Felſens, der ſich zu ſtolger Höhe bei St. Goarshaufen 

hebt. Allen denjenigen, die hier borbeifahren, prägt ſich der un⸗ 
vepgleichliche Anblick die ſes majeſtätiſchen Berges, deſſem Um⸗ 
gebung den Eindruck des Schaurig⸗Geheimnisvollen macht, wohl 
unbergeplich ein. EB weiß nicht, was ſoll es bedeuten, daß ich 
ſo traurig bin, Ein Märchen aus alten Zeiten, das kommt mir 
nicht aus dem Sinn.“ Dieſes volkstümliche Lied von Heine, wer 
kennt es wohl nicht? Es iſt ein Volkslied geworden und birgt 
die Schuld in ſich, daß der Name „Lorelei“, durchaus falſch auf⸗ 

rd. f 


raum. Die Pachtſummen ſind bedeutend, mithier muß der Fang 
auch lohnend ſein. In dieſem vorhin erwähnten „Waag“ alt ſich 
auch ſonſt jede Art von Fiſchem gern auf. 
ange, lange re hauste gegenüber der Lorelei ein alter 
Invalide in einem leinen Felſenhüttlein. Seinem Flügelhorn 
entlockte er langgegogene, wehmütige Töne, die jenſeits ihr Echo 
fanden. Danach ſchoß er mit einem Karabiner, daß es einen 
donnernden Widerhall gab. Von der Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft 
erhielt er dafür beſcheidenen Lohn. Und mancher Wanderer, der 
das weithin gerühmte Gcho hören wollte, zahlte dafür beſonders. 
So lebte der Invalide gang gut dabei und nannte das kleine Beſitz⸗ 
tum ſeine Domäne. 5 
Obw hl hier von einem ganz beſtimmten Invaliden berichtet 
wird, erzählt man ſchon bom Jahre 1665, daß an dieſer Stelle 
durch Trommeln und Schießen ein Echo hervorgerufen wurde. 
Höchſt gefährlich iſt bei der Lorelei die Flußenge, zumal wenn 
IR: hier das Eis feſtkeilt. Es bäumt ſich dann hoch auf, das Waſſer 
teigt höher und höher und ruft oft große Not der Uferbewohner 
herbor. Es iſt vorgekommen, daß die Eismaſſen an der Lorelei 
mit Kanonenkugeln geſprengt werden mußten, 
Und nun klinge weiter, du Sang von der Lorelei, den beſon⸗ 
ders die Rheinländer ja gern fingen, wenn fir fröhlich find, du 
Sang von dem Märchen aus alten Zeiten. 


— — 


Neues aus aller Welt. 


a) Die wohlorganiſterten Bettler. 

Von Bettlerorganifationen haben wir ab und zu einmal ge⸗ 
hört, ohne es doch recht zu glauben. Die berühmten Bettlerzinken 
werden in den Großſtädten kaum beachtet, während ſie in der 
Tat auf dem Lande au häufig zur Anwendung kommen. Es 
ſind dies die Zeichen, die die Bettler anwenden, um nachkommende 
Kollegen über die Ausſichten des Bettelns und ſtber die am beſten 
anzuwendende Methode zu unterrichten. Solche Bettlerzinken 
ſind aber keineswegs der Beweis einer beſtehenden feſten Orga⸗ 
niſation, ſondern einfach aus einer gewiſſen natürlichen Soli⸗ 
darität heraus zu erklären. Anders ſteht es dagegen zum Beiſpiel 
in Japan. Dort gibt es reguläre Bettler⸗Organiſatjonen, die ſich 
durch ihre Disziplin und ſtraffe Beobachtung ihrer Mitglieder aus⸗ 
zeichnen. Sie ſind förmlich gewerkſchaftlich organiſiert, eine Tat⸗ 
ſache, die auf die große Zahl an Arbeitsloſen zurückzuführen iſt, 
für die die notwendigen ſozialen Einrichtungen noch nicht ge⸗ 
ſchaffen find. Das Betteln gilt hier gewiſſermaßen als ein Erſatz 
für die Arbeitsunterſtützung, es muß deshalb ſorgſam auf alle 
verteilt werden. Die Stadt Tokio iſt z. B. in 6 Bettelbezirke ein- 
geteilt und jedem dieſer Bezirke werden eine Anzahl von Bettler- 
tuppen zugewieſen. Neuerdings hat nun dieſe Bettlergewerk⸗ 
ſchaft beſchloſſen, daß künftig nur noch drei Stunden gebettelt 
werden darf. Diefe Beſchränkung der „Arbeitszeit“ mahm man 
nicht aus Gründen der Ueberanſtrengung der Jewerkſchaftsmit⸗ 
glieder vor, ſondern, weil die Zahl der Arbeitsloſen und ſich ſomit 
die Zahl der Bettler fo ſtark vermehrt hatte, daß die Konkurrenz 
zu groß geworden war. Die Gewerkſchaft der Bettler dekretierte 
alſo die Beſchränkung des Bettelns für jeden ihrer Mitglieder auf 
drei Stunden und betonte dabei zugleich, daß dies ausreichend fei, 
um ſich durch das Betteln den notwendigſten Lebensunterhalt 3 
verdienen. 


ge faßt wird 

Nach Heines Lied heißt ſie Jungfrau „Lorelei“, die ſchöne 
Zauberin, und nach die ſer uffaſſung ſteht der Name Lorelei unter 
manchen Abbildungen, u. a. nenne ich die ſchöne Statuette des 
Bildhauers Cauer bon Kreuznach. Und doch begehen alle die den 
Namen in dieſem Sinne unter den Felſen ſetzen, einen Irrtum. 
Das Volk am oberen Rheintal nennt nur den Berg Lorelei, nicht 
die Zauberjungfrau, und es betont ſogar die letzte Silbe beſonders 
ſtark, ſo daß der Name Lorelei das ſagt, was er ſagen will: Lei 
der Lore. Und wie in dem Volksmunde, fo heißt auch in den 
al deſten Sagenſammlungen die lockende Zauberin „Lore. Was 
aber ſoll dann dieſes „Lei“ vor oder hinter dem Namen „Lore“? 

Am Oberrhein heißt jeder Schieferſtein Lei, und der Schiffer 
nenn: hier alle, aus dem Waſſer hervortretenden Felſen ihres 
Geſteins wegen nicht Klippen, ſondern Leien. Alles, was dieſem 
Geftein entnommen wird, entlehnt oder verbindet ſeinen Namen 
dem Worte Lei. So heißen alle Dachſchiefer Leien, das Dach iſt 
ein Lejendach, die Bergleute heißen Leienbrecher. Statt Dach⸗ 
decker ſagt das Volk am Oberrhein Leiendecker, und die Tafeln 
der Kinder heißen nicht Schiefertafeln, ſondern nur Leſen. Co 
wäre alſo eigentlich Lei, d. h. Stein der Lore, die richtige Auf⸗ 
faſſung und „Lei der Lore“ die allein richtige Schreibweiſe und 
Lei wäre ſprachlich weiblich, alſo die Lei. 

Die früheren Zeiten erzählen von vielfachem Unglück, das an 
dieſer tiefſten Rheinſtelle geſchah, und alsbald bemächtigte ſich die 
Sage alles deſſen, was ſich hier an Leid und Weh zutrug. Zuerſt 
ee man bon einem Geiſt, der in dem Felſen Haufe, dem 

fer Unheil bringe, ſeinen Kahn zerſchelle und ſeinen Wehruf 
ſiebenmal mit Hohn wiederhole. Sodann kamen die Dichter her⸗ 
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rſchelle: „Die ſchönſte Jungfrau ſitzet dort oben wunderbar, 
dir gene Geſchmeide glitzet, fie kämmt ihr goldenes Haar.“ 
0 


Biſchof von Mainz um Hilfe an, daß er die Jungfrau in Acht 


11 Opfer. Die vielen Opfer und namentlich das letzte verlangte 
sache, Und Rache wurde nun dadurch, daß Lore ſelbſt der Liebe 


war, erlag. Als ſie ihren Geliebten eines Abends auf hohem 
a erwartete und die Dämmerung ihre Schleier über den 
elſen gebreitet hatte, ſang fte ihre Zauberweiſen ſchöner denn 

12 Der Jüngling fuhr von Weſel aus zur Lei der Lore hin, 
uſchte ... lauſchte immer wieder dem berückenden, lockenden 

Sang und dem ſinn verwirrenden Saitenſpiel. Er ſah empor, ver⸗ 
den Kahn zu ſteuern, ſtieß an den Felſen an, und ſein Kahn 

0 ug um. Ein einziger Schrei, und dann ſchließen ſich die Wellen 
über dem in die Tiefe geſtürgten Jüngling. Lore aber hat dieſen 
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b) Der Sternenorden tagt. 0 
Alljährlich berſammelt ſich der International. Sternenorden, 
deſſen Oberhaupt Kriſhnamurki it, in Om nen in Holland, 
Dort beſitzt der Orden ein Schloß, das ihm von einem holländiſchen 
Mitglied geſchenkt wurde. An jedem Abend verſammeln ſich die 
Teilnehmer um ein Lagerfeuer, an dem Kriſhnamurti, „der 
Schönſte aller Inder“, wie er genannt wird, zu den Verſammelten 
1 Er ſpricht auch in einem großen Vortragszelt und alle 
Reden werden in den Zeitſchriften des Ordens veröffentlicht. In 
dieſem Jahre hatten fich zu der un des Sternenordens 
etwa 3000 Menſchen eingefunden. 9 ich diesmal wieder ging aus 
Kriſhnamurkis Reden hervor, wie frei, ſtolz und glücklich er ſich 
in dem Bewußtſein fühlt, den Menſchen eine VBolſchaff bringen 
zu können. Zugleich aber legt er ſeinen Zuhörern ans Herz, daß 
ſie ihm nichts ſchulden, daß ſie ſich um keine Autorität kümmern 
dürfen, auch um die ſeine nicht, ſondern ſich nur bemühen müſſen, 
die Wahrheit zu ſuchen. Alle Vorurteile ſollen fie abſtreifen, nur 
dann werden ſie den Quell der Wahrheit in ſich finden. Auch in 
er dieſem Jahre wieder war der ſtarke geiſtige Einfluß ſpürbar, dey 

ſprechen von einem ſolchen Waſſer als von einem „Waag“. Es iſt * E 


= Krifhnamurti ausſtraßlt. 
auch kühl hier, da die Sonne dieſe Stelle nicht lange beſcheintz N 
und ee der König der Fiche verweilt, wenn er rheinauf⸗ EEE e) Das ſchwierige a hepnbif emal 
wärts zieht, gern hier. Deshalb bauten die Salmfiſcher ſchon um Der Präſident und Diktator der türkiſchen Republik, SEHR 
das 6. Jahrhundert hierfelbſt thme Hütten. Als ſich die Salm⸗ Paſcha, der in einem Rekordtempo das türkiſche Volk moderniſieren 
fiſchexei mehrte, erklärten die Kafſer fie als ihr Recht, das ihnen will und mit derfelben Energie gegen den lürkiſchen F 4 wie gegen 
häre, und belehmten damit ihre Vaſallen und Freunde, die das den Schleier der Frauen aus hygienischen Gründen kämpft, hat 
en dann verpachteten. Kaiſer Sigismund gab 1418 noch ein nun auch die türkiſche Schrift abgeſchafft⸗ Er iſt nicht mit 1 
ches Lehen ab. Au dieſer Zeit fing man hier 8000 Pfund Sale, der Anſicht, daß dieſe ſchwierige Schrift, die die 5 5275 = 
was war eine große Menge. Heute iſt dieſe Zahl ſehr vermindert, | Telbft nicht leſen können, ſtark das Auſblühen des Han 41 un 
was wohl ſeine Urſache darin hat, daß die Fiſcher bei Emmerich der Wirtſchaft behindert. Infolgedeſſen hat er ein Geſetz er a 
el ihre Netze durch die ganze Breite des Rheins ſtellen. wonach künftig nur noch die romaniſchen Bachſtaben verwende 
ben fangen ſie eine gange Menge der Fiſche ſchon dort. Jetzt per⸗ werden dürfen. „Dieſe Verordnung ſtößt aber bei der Bevölkerung 
face ve Meckern die Salmfiſcherei auf einen begrenzten Beit- lauf große Schwierigkeiten, anſcheſnen auf noch größere, als es 
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Den tiefpoetiſchen Schluß dieſer urſprünglichen. Schifferſage 
t Heine nicht benutzt und den f in feiner eigenen Weiſe 
Handelt. Ebenſowenig wie Heine iſt Clemens Brentano der 
e dieſer Sage, wie oft behauptet wird. Als Brentano ſeine 
Ballade dichtebe, lebte die Sage ſchon lange im Volke, namentlich 
bei den Fiſchern und Schiffern. 
Nun von der Sage zur Wirklichkeit. Zwiſchen den Felſen 
von St. Goarshauſen iſt das Waſſer ſtill und ruhig. Die Schiffer 


N 


*. 


zu ſein, auch ber gesegeie heelanchton war es. In einem „Lompii⸗ 
mentierbüchlein“ des 15. Jahrhunderts findet ſich folgende drollige 
Vorſchrift: „Die Suppe trink' nicht bom Teller, ſondern iß' ſie 
mit dem Löffel, und nicht laut wie ein Kalb ſchlürfe, ſondern leiſe 
wie eine Jungfrau.“ — Friedrich der Große aß gern eine aus 
den ſtärkſten und hitzigſten Zutaten bereitete Suppe, die noch mit 
Muskatblüten und Ingwer gewürzt wurde. Auch Kaiſer Wil⸗ 
helm J. war ein großer Suppenfreund. Seine Krafbbrühe mußte 
genau nach dem Rezept des Leibarztes Dr. Lauer bereitet werden: 
zu jeder Suppe zwei Pfund Rindfleiſch, bier Tauben und zwei 
Hühner. Vielleicht hatte der alte Herr feine Rüſtigkeit bis ins 
hohe Alter dieſer Suppe zu verdanken. 

Mit dem 15. Jahrhundert fand die Suppe Eingang in die 
Haushaltungen der meiſten ziviliſierten Länder. Der Franzoſe 
bekam ſeine Potage und der Italiener ſeine Mineſtra. In der 
Dürkei nannte man ſogar den Inhaber hoher militäriſcher Würden 
ſowie den Janitſcharen⸗Oberſten „Tſcherbatſchi“, d. h. „Suppen⸗ 
berteiler“, weil die Verteilung der Suppe bon der Sultans tafel 
eine feiner wichtigſten Obliegenheiten war. In Deutſchland gab 
es im Mittelalter die Würde des Truchſeß. Der Aegypter tat 
ſich gütlich an ſeiner Surpa, einer aus Schaffleiſch und Zimt ge⸗ 
brauten Brühe, und eines der größten Tore in Kairo nannte er 
das Suppentor. Die Spanier jowie die anderen romaniſchen 
Völker bevorzugen die Reisſuppe, und nur in England ſcheinen 
die Suppengerichte noch nicht recht Eingang gefunden zu haben. 

Auch die Literatur iſt an der Suppe nicht achtlos vorüber⸗ 


bei der Beſeitigung von Sahteſer und ez der Fall war. Das ir 
auch ganz begreiflich, wenn man bedenkt, daß es ſich bei den Be⸗ 
kleidungsſtücken ſchließlich nur um die Ablegung einer alten Ge⸗ 
wohnheit handelte, während es ſich hier darum handelt, in müh⸗ 
ſeliger Arbeit noch eine bisher völlig unbekannte Schrift lernen 
zu müſſen. Es iſt deshalb Kemal Paſcha nichts anderes übrig 
geblieben, als ſich perſönlich in die einzelnen Provinzen zu be⸗ 
geben, um dort ſelber als Lehrer der Bebölkerung aufzutreten. 
Die türkiſchen Photographien zeigen ihn, wie er mitten auf der 
Straße und in den Dörfern auf einer großen ſchwarzen Tafel der 
Bevölkerung die Vorzüge des neuen Alphabets klar macht. Trotz⸗ 
dem werden wahrſcheinlich viele Jahre vergehen, bevor das Projekt 
Kemal Paſchas, die Einführung der romaniſchen Schrift, ge⸗ 
lungen ijt, 7 


Das Löſegeld. 


Ein junger Mann in der ſüdſerbiſchen Stadt Djakovice brauchte 
Geld. Gibt es einen jungen Mann, der kein Geld braucht? Dieſer 
junge Mann aber brauchte es noch dringender als alle jungen 
Leute auf der Welt. Darum ſann er Tag und Nacht, bis er auf 
eine glänzende Idee kam, wie er ſich das Geld verſchaffen könne. 
Nicht alle jungen Leute, die Geld brauchen, kommen auf die Idee 
des Stephan Kaſtroci. Es iſt ein Glück. — 

5 N alſo re einen ne 5 ſeine Ver⸗ 
wandten, er ſei Briganten in die Hände gefallen und werde nur 5 77 22 
gegen ein Lösegeld 1191 20.000 5 en 8 bei gegangen. Eine Braut muß Suppe kochen können, damit fie ſpäter 
den teuren Angehörigen des jungen Mannes. Man muß ich bei ya e . e be DONE Ba he 11 Wr 
Beurteilung des ganzen Sachverhalts vorſtellen, daß die Geſchichte | n geine böſe Suppe eiabrocken darf. Die Poeſie weiſt mancher⸗ 
in Serbien ſpielt, wo Ueberfälle an der Tagesordnung ſind. Die ei Suppenverſe auf, ſowohl aus alter als auch aus neuer Zeit; 
Verwandten bangten um das Leben des hoffnungsvollen jungen „Sieben Geſchäfte die Suppe erfüllt 
Mannes und ſchickten die 20.000 Dinar an die bezeichnete Stelle. Den Hunger nimmt ſie, den Durſt ſie ſtillt, 

In Deutſchland hätte man natürlich einen Detektiv hingeſchickt, Füllt den Magen und reinigt den Zahn, 
aber die Geſchichte ſpielt ja in Serbien. 5 8 2 5 Gef nn 8 kann ; 

D. 5 8 el 7 Und färbt mit Geſundheit die Wangen an, = 
TCC 
zählen von Gefahren und Marterungen, die er hatte ausſtehen Heine 1 1 Uhland hat 8 Metzel⸗Suppenlied gedichtet, Me 
müſſen. Nun aber ſei er ja glücklich wieder bei ihnen. Den Ver- |" ge 
wandten fiel dann allerdings auf, daß der arme, gute Stephan ein 
flottes Leben zu führen begann. Und ſchließlich erkannten ſie, daß 
er der Brigant ſelber war. Da entlud ſich der Zorn der getäuſchten 
Verwandten über Stephan. Man nahm ihm das letzte Geld ab 

Aud übergab ihn dem Gericht. Nun bringt ihn kein Löſegeld frei. 


„Ich wollte, meine Lieder, 
Das wären Erbſen klein. 
Ich kocht 'ne Erbſenſuppe, 
Die ſollte köſtlich fein, 
Auch Scheffel, der luſtige Landfahrer, ſingt bei ſeiner Fahrt 
zum heiligen Veit vom Staffelſtein: 
5 „Dem Rauchwölklein ob dem Kamin 
Sei luftig zugejodelt : 
Es kündet: in der Küche drin 
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Auswahl in Bärten. 


Die Mittagsſuppe brodelt.“ = 
Abraham a Santa Clara, der berühmte und witzige miktel⸗ 
alterliche Kanzelredner, hat die Suppe zu folgendem witzigen Ver⸗ 
gleich herangezogen: „Eine rechte Jungfrau fol fein wie eine 
Spitalſuppe, die hat nicht viel Augen — alſo ſoll ſie auch wenig 
umgaffen.“ 5 

Wenn die Suppe auch manche Widerſacher hat — Profeſſor 
Niedermeyer erklärte die Suppeneſſerei als eine geſundheits⸗ 
widrige Täuſchung des Magens —, ſo wird ſie doch ſobald 11 
von der deutſchen Mittagstafel verſchwinden und es wird wohl 
noch lange „geſuppt“ werden. A. Strukat. 


Aus aller Welt. EB 


Die Zunge als Reibeiſen. Bei vielen Tieren dient bekanntlich 


Da die Mode das glattraſierte Geſicht vorſchreibt, braucht man; 
ſich natürlich keine Haare für den Bart wachſen zu laſſen. Für den 
Fall aber, daß Bärte wieder modern werden sollten, wollen wir 
in ein Regiſter Einſchau halten, das der Schriftſteller Philander 
Sittewald, der eigentlich Moſcheroſch hieß, einſt über die Bärte des 
17. Jahrhunderts aufgeſtellt hat. Da finden wir die berſchiedenſten 
Bärte, eine ganze Skala, die reichhaltigſte Auswahl, die uns einer 
Sorge enthebt, die künftige Modeinſpirationen jeden Augenblick uns 
auferlegen können. u 
Bitte für diefen Fall zu wählen: Zwickelbärte, Schneckenbärte, 
Doktorbärte, Witzhärte, Maikäferbärte, Schmalbärte, Zuckerbärte, 
Türkenbärte, Spaniſchbärte, Sonnkagsbärte, Oſterbärte, Stutzbärte, 
Trutzbärte, Zausbärte, Schnurrbärte, Backenbärte und Wickelbärte. 
Wie reich war doch das 17. Jahrhundert an den verſchieden⸗ 
artigſten Bärten! Soll man, von dieſer Auswahl berauſcht, wün⸗ 
ſchen, daß ſie dereinſt ihre Auferſtehung feiern mögen? 


aus der Geſchichte der Suppe. 
Zu Anfang des 18. Jahrhunderts konnte man an vielen Gar⸗ u 5 cken. Ihr 
ſllulichen, Norddeutſchlands die Aufſchrift leſen: „Hier wird ges | Bob bei den Senken. Ihre Zange it nän i 
eee Der bunden den Men wunde Jgd an 15 «| Bänden bedeckt, fo daß fie einem Reibeiſen eicht, und mit di 
Dreiklang „Suppe, Gemüſe, Fleiſch „hier“ kein leerer Wahn nun die Schnecke 
ſein ſoll. Die neuere Zeit wollte der; nal das Verdienſt, ein ſchmutzig iſt. 5 


rhafter Beſtandteil des Eſſens zu ſein, nicht zuerkennen. Dazu | ! } 5 ; i u 
tte beſonders Schweninger, der berühmte Leibarzt des 5 Vom Sturz in die Tiefe. Die allgemeine Theorie, daß 

krühmteren Bismarck, beigetragen, wenn er feinen Patienten die | Skürzen don großer Höhe aus der Stürzende im Laufe des Stürze 

Suppe verbot. Aber ob man es nun mit dem konſequenten bewußtlos wird, ſcheint durch Verſuche umgeſtoßen zu werden, 

Suppenkaſpar hält oder mit deſſen temperamentvoller Mutter, die bon den amerikani ran unternommen wurde! 

dem kläglichen Menü noch immer nicht ver⸗ Es Toll dabei feſtgeſtellt worden fein, daß ein Be, lei i 

GE 585 “ua aaäaaus welcher Höhe er herunterfällt, das Bewußtſein beibehält 

die Abſturzgeſchwindigkeit von 118 Meilen in der Stunde n 

überſchreiteß. en EN. 


Fröhliche Ecke. 
nach heutigem Geſchmack geweſen ſeinn. 5 f 


5 Die Kirchengeſchichte erzählt uns, daß ſchon im 14. Jahr- Untrüglicher Beweis. „Aber ſage mal, woher weißt du 
hundert in den ern zu ch gejuppt SE daß ein a er dich liebt, wenn er es dir nieinal 

den frommen Brüdern berbot, an Wochentagen mehr als eine es an der Art und Wei 
Suppe zu efjen; es war nämlich ein frommer Brauch geworden cht anſehe.“ 
an jedem Tage zu Ehren Ac Dreieinigkeit drei Sup RR 

e laſſen. Ein kirchli N Be 1 


Suppe iſt von 
ſchwunden. 85 Suppentdch ER, 5 

Die erſte Suppenköchin iſt wohl die ſchöne Griechin Aſpaſia, 
die Freundin des Perikles und Praxikeles 9 die ae 
trefflich berſtanden haben foll, aus Hühner⸗ und Lammfleiſch herr⸗ 

liche Kraftbrühen zu brauen. Die ſchwarzen Suppen der Spar⸗ 
taner, die aus der Geſchichke bekannt find, dürften wohl weniger 


icher Geſchichtsſchreiber jener 

daß ſchon die alten Römer die Fleiſchbrühe kannten; 

aber der Gebrauch der Löffel unbekannt war, müßte m. 
an zweifeln. Die Theologen und Kloſterbewohner de 
rs ſcheinen überhaupt große Suppenliebhaber newer 


